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Sonnabend, den 12ten October 1805, 


Erklärung des Kupfers. 


Martin Opitz von Boberfeld. 


Hat Schleſien Urſach auf irgend einen Mann ſtolz zu 
ſeyn, der in ſeinen Graͤnzen gebohren wurde und ſich 
durch ſeine Talente, durch ſeine Gelehrſamkeit und 
namentlich durch ſeine Verdienſte um die Veredlung 
der deutſchen Dichtfunf einen unſterblichen Namen 
erworben hat, ſo iſt es Martin Opitz, deſſen Bildniß 
die Leſer hier vor ſich ſehen. Mit ihm begann die 
Morgenroͤthe eines beſſern Geſchmacks in der deutſchen 
Poeſie, es wäre offenbarer Undank, den Schoͤpfer 
derſelben ganz vergeſſen zu wollen. Hier ſind die vor⸗ 
zuͤglichſten Begebenheiten feines Lebens. 

Martin Opitz, gebohren den 23. December 1597 
zu Bunzlau, war der Sohn Sebaſtians Opitz, 
Rathsherrn daſelbſt und der Martha Rothmann, eben⸗ 


falls einer Bunzlauerin. Da er ſchon fruͤh Neigung 


zur Gelehrſamkeit bewies, ſandte ihn ſein Vater auf 
das Magdaleneum zu Breslau, wo er einige Zeit 
blieb und dann dieſe Schule mit dem damals beruͤhm⸗ 

ster Jahrgang. Tt ten 
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ten Gymnaſlum zu Beuthen in Niederſchleſten ver — 
wechſelte. Von hier aus bezog er die Untverſitaͤt zu 
Frankſurth an der Oder und darauf die hohen Schu⸗ 
len zu Heidelberg, Straßburg und Tuͤbingen. Schon 
auf dieſen Reiſen ſammelte er einen großen Vorrath 
von gelehrten Kenntuiſſen und hatte das Glück, die 
Bekanntſchaft mehrerer berühmten Gelehrten der da⸗ 
maligen Zeit, z. B. eines Hugo Grotius, eines Ber⸗ 
neggers und andrer zu machen. Nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr empfieng er bald einen Ruf als Profeſſor an das 
damals neugeſtiftete Gymnaſtum zu Weiſſenburg in 
Siebenbuͤrgen und erklaͤrte dort den Horaz und Se⸗ 
neca mit vielem Beyfall. 

Die Liebe zu ſeinem Vaterlande noͤthigte ihn in⸗ 
defi, dieſe Stelle nach kurzer Zeit wieder niederzulegen 
und nach Schleſten zuruͤckzuk z hren. Das geſchah im 
Jahr 1624, von welcher Zeit her er ſich bald zu Bres⸗ 
lau, bald zu Liegnitz am Hofe Herzogs George Ru- 
dolph von Liegnitz aufhielt, der ihn ſeiner großen Ge⸗ 
lehrſamkeit wegen ungemein ſchaͤtzte. Auf Verlangen 
dieſes religioͤſen Fuͤrſten unterzog er ſich jetzt feiner er⸗ 
fien poetiſchen Arbeit, einer Verfification der Epiſteln 
auf alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres, und em⸗ 
pfieng dafür den Charakter eines Fuͤrſilichen Raths. 
Dieſe Arbeit empfahl ihn zugleich dem damaligen 
Schleſiſchen Cammer⸗Praͤſidenten Carl Annibal, 
Burggrafen von Dohna, auf deſſen Koſten er nicht 
lange darauf eine Neife durch Frankreich und Deutſch⸗ 
land that. Als er waͤhrend derſelben nach Wien kam, 
genoß er die Ehre, vom Kayſer Ferdinand II. mit eigner 

Hand zum Poeten gekroͤnt und in den Adelſtand erho⸗ 


ben zu werden, wobey er auch den Zunamen v. Bo⸗ 
ber⸗ 
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berfeld erhielt. Zugleich ward er auch um dieſe 
Zeit ein Mitglied der damals ſo beruͤhmten frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft mit dem Beynahmen:, 
der Gekroͤnte. Nach ſeiner Rückkunft trat er 
im Jahre 1637 durch die Vermittelung des Grafen 


Gerhard von Daͤnhof in die Dienſte Bladislaus vi. 


Königs von Pohlen und Schweden mit dem Titel 
eines Secretairs und Hiſtoriographen, und lebte von 
jetzt an zu Danzig, behielt aber feinen vorigen Chas 
rafter bey. Zwey Jahre darauf ergriff ihn daſelbſt 
die Peſt, an der er den 20. Auguſt (nach andern den 
6, September) 1639, nur 42 Jahre alt, ſein Leben 
endigte. 


Es iſt hier der Ort nicht, ſeinen Verdienſten um 


die deutſche Litteratur ein wuͤrdiges Denkmal zu er⸗ 
richten, aber kennen ſollte fie doch jeder Schleſier, der 
nur auf einige litterariſche Bildung, Anſpruch macht, 
wenigſtens einem kurzen Umriſſe nach. Richtiger ge⸗ 
faßt und dargeſtellt hat fie aber in Kur zem wohl nie⸗ 


mand beffer, als der gelehrte Verfaſſer eines ſchaͤtzba⸗ 
ren Aufſatzes unter dem Titel: Geſchichte der deut⸗ 


ſchen Poeſie (Herr Manſo), in den Charakteren 
der vornehmſten Dichter aller Nationen, erfien Ban ⸗ 
des erſtes Stuͤck, S. 237. Es ſey uns erlaubt, 
dieſe gehaltreiche Stelle unſern Leſern mitzutheilen. 
„Es iſt nicht zu laͤugnen, auch die beften Gedichte 
aus dem vorigen Zeitraume entſtellt eine ſolche Menge 
von Fehlern und Maͤngeln jeder Art, daß immer eine 
gewiſſe Ueberwindung dazu gehoͤrt, ſie zu leſen. Ihre 
Sprache iſt fo rauh und ungeſchmeidig und unbe⸗ 
ſtimmt, die Wortfuͤgung ſo raͤthſelhaft und verwor⸗ 
ren, die Harmonie fo * die Anlage oft 


ſo 
x 
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fo gemein und dürftig und die Ausfuͤhrung meiſtens 

nicht gluͤcklicher. Hier und da ein drolligter Ein⸗ 

fall, eine naive Wendang, ein ſtarker Gedauke, viel 
Simplicitaͤt und Natur — aber mehr muß man we⸗ 

der erwarten, noch fodern. Vergleicht man hiermit 

Opitzens Arbeiten, fo kann man allerdings nicht um⸗ 

hin, auf einen Augenblick zu glauben, daß er unter 

einem andern Himmel und in einem andern Lande 
gedichtet habe. Schon die Gegenſtaͤnde ſeiner Muſe 

unterſcheiden ſich auffallend von den Gegenſtaͤnden der 

Altern. Weit entfernt, innerhalb dem Kreiſe des 

Scurrilen und niedrig Komiſchen zu verweilen, waͤhlt 

er faſt immer aus dem Gebiete des Ernſthaften, Lehr⸗ 

reichen und Moraliſchen, als ob er es gefuͤhlt habe, 

daß die deutſche Dichtkunſt nie mehr gefallen und leich⸗ 

ter ſiegen werde, als wenn ſie ſich mit der Philoſo⸗ 

phie befreunde und an ihrer Hand wandle. Die 

liebſte Welt ſeiner Muſe iſt daher faſt immer die wirk⸗ 

liche, und in dieſer vorzuͤglich der Menſch, und ihr 

Zoeck, ihn auf ſich und feine Empfindungen und ſein 
Gluͤck aufmerkſam zu machen, ihn zu unterrichten 

und zu belehren. Fuͤr Leute von uͤppiger Phantaſie, 

die gern dieſe Erde verlaſſen und in hoͤhern Regionen 

umher irren, hat ſie um eben dieſer Urſachen willen 

nichts Anziehendes. Wen fie feſſelt, den feſſelt fie 

durch ihren Verſtand, und durch die Lebensweisheit, 

die ſie verbreitet, und durch die treffenden, oft auch 
tief geſchoͤpften Bemerkungen, die fie uͤberall geſchickt 

und ungeſucht einſtreut. ae 

é „Schon hieraus laͤßt ſich im Allgemeinen erra⸗ 
then, wie ihr Ton und ihre Darſtellung beſchaffen 
ſeyn muͤſſe. Man fühlt es, daß die Schwingen der 
deut⸗ 
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deutſchen Muſe noch ungeuͤbt find, und wuͤnſcht, daß 
ſie ſich etwas hoͤher erheben und mehr Vertrauen in 
ihre Kräfte ſetzen möchte, allein man findet demohn⸗ 
geachtet nur ſelten Urſache, es zu beklagen, daß ſie 
zu tief herabſinke und in Gegenden verweile, denen 
ſie ſich nicht nahen ſollte. Ihre Sprache iſt, wenn 
auch nicht kuͤhn und feurig, wenigſtens immer wuͤrdig 
und edel und ihr Ausdruck ungezwungen und eigen⸗ 
thuͤmlich. Der Dichter, der dieſe Sprache redet, iſt, 
das leuchtet allenthalben hervor, ein Mann, der ihr 
lieber zu wenig, als zu viel zumuthet, ohne jedoch 
aus uͤbertriebner Furchtfamkeit, auf alle Bereicherung 
und Verſchoͤnerung Verzicht zu thun. Neue Woͤrter, 
Verbindungen und Formen, geſchoͤpft zum Theil aus 
ihrem eignen Vorrathe, zum Theil von Fremden her⸗ 
bey geholt und ihr einverleibt, groͤſſere Geſchmeidig⸗ 
keit und Correktheit, hoͤhern Nachdruck und hoͤhern 
Wohlklang, vor allen aber Reinigung von hundert 
wilden Aus wuͤchſen verdankt ſie ihm allerdings. Wenn 
uns auch ſeine Wendungen nicht immer leicht genug, 
und ſein Periodenbau oft unbehuͤlſlich und ſchleppend 
duͤnken, fo gebuͤhrt ihm nichts deffo weniger, ſobald 
man auf feine Vorgänger zuruͤckblickt, das Lob, daß 
er in Abſicht feiner Verdienſte um unſte Sprache, 
den einzigen Luther ausgenommen, mit keinem auch 
nur von ferne verglichen werden darf, und daß die 
Poeſie unter uns durch ihn zuerſt Leben und Anmuth 

erhalten hat.“ — 5 
Nach feinem Tode wetteiferten große und kleine 
Geiſter, feinen Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laſſen. Am ehrenvollſten iff das Lob, das ihm 
Hugo Grotius ertheilt, das wir hier ſeiner Lange 
wegen, 
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wegen, nicht mittheilen koͤnnen. Barth, ein ger 

lehrter Philologe feiner Zeit, nennt ihn mel musarum, 

medullam Chatiium, florem ingeniorum. Höͤchſt 

albern ſind folgende Reihen, die ein gleichzeitiger 
Dichter ihm zu Ehren miederſchrieb: 

„ — — Der Preiß der erſten Dichter 

So redlich teutſch verſtehn, das Licht der teut⸗ 

ſchen Lichter, si 

Der edle Boberfohn, dem Kaiſer Ferdinand, 

Der theure Muſenfreund, mit ſeiner eignen 


“he Hand 
Um das gelehrte Haar die Blatter eingewunden, 
So immer Gungfern find und nie welk werden 
‘ funden. ) 


Der orientaliſche Moraliſt. : 
4 (Fortſetzung.) 
Die Welt. 
Die Welt iſt eine Bruͤcke. Eile hinuͤber zu fome 
men, ohne dich dabey aufzuhalten. Miß und waͤge 
we alles, 


5 * Die vornehmſten feiner Schriften find folgende: die Gpi- 


ſteln der Sonntage und fuͤrnehmſten Feſte von Martin 
Opitz uͤberſetzt; über das Leiden Jeſu Chriſti, Leipzig, 
1628. 12. (Mehrere Ausgaben) Die Klagelieder Jere⸗ 
mid, Görlitz, 1627. 4. Joh. Bardai Argenis verteutſcht 
durch Martin Opitz, 2 Theile, Breslau, 1626 u. 1631. 
8. und Amſterdam 1644 in 12. Deutſcher Poemaror und 
Alristarchus wider die Verachtung deutſcher Sprachen. 
Straßburg, 1624. 4. Des griechiſchen Tragodienſchrei⸗ 
bers Sophoclis Antigone Deutſch gegeben durch Martin 
Opitz, 1636. 8. Vesuvius, poema germanicum, Brieg, 
10633 4. Deutſcher Poematum erſter und zweiter Theil, 
Breslau bey Müller. 1629 8. Prosodia germanica oder 
on der deutſchen Poeterey. Wittenberg 1638. 8- 
(Mehrere Auflagen) Die Pfalmen Davids, nach franzöſi⸗ 
Ln Weiſen gefegt durch Martin Opitz, Danzig, 1638. 
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alles, was dir aufſtoͤßt, du wirft finden, daß das 
Boͤſe überall das Gute umfaßt und übertrifft. 
Man ſucht die Welt entweder um der Ehre, oder 
des Reichthums oder des Vergnuͤgens Willen. Lebe 
zuruͤckgezogen von der Welt, und du wirſt Ehre er⸗ 
langen, fey zufrieden mit dem, was du beſitzeſt, und 
du wirſt reich ſeyn, verachte die Welt, und du wirſt 
die wahren Vergnuͤgungen finden, die Ruhe des Koͤr⸗ 
pers und den Frieden der Seele. 

Die Liebe zur Welt und den Reichthuͤmern iſt die 
Quelle aller Verbrechen. 

Ein Weiſer, deſſen Vaterland man nicht weiß, 
wurde gefragt, was wohl das ſchlechteſte und ver⸗ 
aͤchtlichſte Ding fen? Er antwortete: Die Welt ſelbſt. 
Doch iſt der Menſch, der ſie liebt und ſucht, noch 
veraͤchtlicher. 

Alle Schaͤtze der Welt ſind der Muͤhe nicht werih, 
die man ſich giebt, fie aufzuhaͤufen. 

Kann ein vernuͤnftiger Menſch ſich an die Welt 
feſſeln, kann er ſo vergeblich die Zeit ſeines Lebens 
anwenden? Laßt uns annehmen, daß du alles ers 
langſt, was die Welt Großes hat, wird nicht das 
alles einſt verſchwinden? Sagt dir nicht dies Einft 
ohne Unterlaß: Das Grab und der Staub ſind dein 
einziges Theil! — Der maͤchtigſte Monarch vertauſcht 
den Thron gegen einen Sarg. Die ſtolzen Pallaͤſte, 
die Cáfar und Cosroes errichtet hatten, find unter 
ihren Trümmern begraben. 

Welche Sicherheit, welche Ruhe kann es in einer 
Welt geben, wo das Schickſal befländig die Trommel 
in der Hand hat, um der Karavane das Zeichen zum 
Aufbruch zu geben? 

Der 
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Der weiſe Feridun, deſſen Andenken bey den 
Perſern unſterblich ſeyn wird, trug folgende Inſchrift 
um ſeine Krone: Dieſe Welt, mein Bruder, bleibt 
Niemanden; feßle dein Herz an den, der ihr Schös 
pfer iſt, das reicht zu. Setze nicht dein Vertrauen 
auf die Guͤter dieſer Welt! Wie viele Menſchen hat 
fie bereichert wie dich, um fie nachher zu erwuͤrgen? 

Die Vergnuͤgungen, die Reichthumer, die Ehrens 
ſtellen, alles verläßt uns im letzten Augenblick; die 
Tugend allein folgt uns, ſie iſt noch mit uns ſelbſt 
dann, wenn wir nicht mehr ſind. 5 

Bedenke deinen Eintritt in dieſe Welt, und denke 
an deinen Ausgang. Menſch, du tratſt hervor aus 
dem Nichts, in einem Augenblick wirſt du ſeyn, als 
ob du nicht geweſen waͤreſt. Betrachte die Koͤnige 
und die Großen, die vor dir waren! Sie find hinges 
gangen, und auch du wirſt hingehen. 

; Die Welt, ohngeachtet ihrer anziehenden Geſtalt 
iſt voll Gift, wie der Koͤrper einer Schlange. 

Laß dich nicht fangen, wie die Kinder durch die 
Farbe, werde nicht eitel durch den Putz wie die 
Weiber! \ 

Die Welt iſt ein altes Weib, die ſich fchmückt, 
wie eine junge Verlobte. Man ſteht ſie unaufhoͤrlich 
neue Gatten ſuchen. Gluͤcklich iſt der Mann, der 
diefe Treuloſe flieht, ihr den Rücken wendet, und 
ſich ganz von ihr ſcheidet. Durch das Laͤcheln, wo⸗ 
mit fle ihren Geliebten empfängt, ſieht man die Zähne, 
die ihm toͤdtliche Wunden beybringen ſollen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


— — 


Die 
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Die Jungfrau der Breslauſchen Burg. 
Volksmaͤhrchen. 


Lange vorher, ehe die Geſellſchaft Jeſu in Bres⸗ 
lau ſich niederließ, und die ehrwuͤrdige Kayſerburg 
zerſtoͤrte, um auf ihren Truͤmmern ein Prachtgebaͤude 
zu errichten, gieng die Sage in der Stadt umher, 
daß in einem unterirrdiſchen Gemache der Burg ein 
ſchreckliches Werkzeug der ſtrafenden Gerechtigkeit, 
eine eiſerne Jungfrau, vorhanden ſey. Solche Ma⸗ 
ſchinen waren im Mittelalter nichts Seltnes, fie bes 
ſtanden aus verborgnen Näderwerken, die durch den 
Tritt des zum Opfer erkohrnen Menſchen in Bewe⸗ 
gung geſetzt wurden; der dem Tode Geweihte trat 
arglos in das Gemach, und verſank ploͤtzlich in den 
Boden, wo ihn die maͤchtigen Arme der Raͤcherin 
umſchlangen, und mit ſchrecklichem Getoͤne zermalm⸗ 
ten. Das Grauſenvolle der ganzen Vorſtellung 
wurde noch durch die Volkserzaͤhlung erhöht, daß die 
hieſige Jungfrau nicht Menſchen-ſondern Geiſterwerk 
ſey, daß ſie daſitze, vermoͤge eines dunklen ſchreck⸗ 
lichen Gerichts, welches über ihren Erbauer ergangen 
ſey, daß dieſer, der Erloͤſung harrend, die Lebendi⸗ 
gen in die Arme der Verderberin locke, und nicht 
eher erloͤßt werden koͤnne, als bis eine unbekannte 
Bedingung erfuͤllt und dadurch der Zauber zerſtoͤrt 
werde. Oft hoͤrte man zur Nachtzeit ein dumpfes 
Geraͤuſch, wie von vielen Mühfrädern von dorther er⸗ 
toͤnen; deshalb wurde dieſe Gegend des Schloſſes ge⸗ 
flohen, und Niemand betrat das abgelegne Seitens 
gebaͤude, wo der Sage nach in einer weiten Halle ges 
ſpenſtiſche Weſen ihren Spuk trieben. Der koͤnigliche 
f Vietz⸗ 
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Vietzthum, Werner von Bruneck benannt, bewohnte 
damals die Burg. Sein ehrenvolles und eintraͤg⸗ 
liches Amt war ihm fuͤr wichtige, dem Boͤhmiſchen 
Koͤnige geleiſtete Dienſte zu Theil worden, aber er 
lebte ziemlich fil und zurückgezogen von der Welt, 


ſeit dem Tode ſeiner Gattin ganz mit der Erziehung 


ſeiner einzigen Tochter beſchaͤftigt. Marta bluͤhte zur 
Krone der Breslauſchen Jungfrauen heran, in ihrem 
ſchoͤnen Koͤrper wohnte eine ſchoͤnere Seele, die der 


liebende Vater nicht zu bilden verſaͤumt hatte. Gluͤck⸗ 


lich im engen Kreiſe der Haͤuslichkeit verlebte fie die 
Tage ihrer Jugend, und wenn auch zuweilen eine hoͤ⸗ 
here Sehnſucht als Erfuͤllung ihrer leichten Pflichten 
ihren Buſen ſchwellen mochte, “fo war ihe doch zu oft 
vorgeſagt worden, daß fie einſt das Kloſter werde 
wählen muͤſſen, um nicht mit dieſem Gedanken ver⸗ 
traut zu ſeyn: denn welche andre Ausſicht konnte fie 
haben, die fuͤr die Breslauſchen Patricier zu arm und 
fremd, fuͤr alle andern Maͤnner zu vornehm war? 
Um dieſe Zeit erſchien ein junger Ritter vom 
deutſchen Orden wegen Vertheilung der Guͤter des 
aufgehobnen Tempelbundes in Breslau, und nahm 
ſeine Wohnung auf der geraͤumigen Burg. Bald 
wurde er der Freund des alten Werners, der ſich ihm 
offner als gewöhnlich hingab, noch früher gewann er 
das Herz der unſchuldigen Maria. Durch Studium 
und Reiſen hatte fein Geiſt eine hohe Reife erlangt, 
vertraut war ihm die Sprache wie die Weisheit des 
Morgen⸗ und Abendlands, im Geraͤuſch der Waffen 
ſchien die Blithe feiner Jugend gefallen. Aber der 
weiße Mantel mit ſchwarzem Kreutz deckte ein tief⸗ 
fuͤhlendes Herz, das für Marias weiblichen ze 
niche 
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nicht unempfindlich blieb. Seiner Blicke fille Be⸗ 
redfaméeit fal) er verſtanden, fab ſich durch eine zarte 
Erwiederung feiner Gefühle begluͤckt, die keines Ge⸗ 
ſtändniſſes bedarf. Je unerfahrner Maria war, deſto 
empfaͤuglicher mußte ihre ſchwaͤrmeriſche Seele fije 
eine Leidenſchaft ſeyn, die wohl einen kuͤhnern Geiſt 
zu entwaffnen vermag. BEST DN 

Aber Konrad von Salza war ein edler Mann, 
der nur zu bald fühlte, daß er leichtſinuig mit dem 
Lebensglück eines vortrefflichen Maͤdchens ſpiele. So 
heftig der Kampf ſeines Innern war, ſo vermochte 
ihn doch endlich ſeine ernſte Ueberzeugung dahin, ſich 
ſelbſt beſiegen zu wollen. Unfohig, mit einem Here 
zen voll Liebe die Gegenliebe zu verſchmaͤhen, gedachte 
er and Scheiden, und fo unaufloͤsbar die Bande auch 
ſchienen, die an dieſen Boden ihn feſſelten, ſo moͤg⸗ 
lich hielt er es dennoch fuͤr ſeinen feſten Willen, ſie zu 
zerreiſſen. Sich heimlich zu entfernen, dahin war 
endlich ſein Entſchluß gereift, der kommende Morgen 
ſollte ihn nicht mehr in Breslaus Mauern erblicken. 
Es war ein über Herbſtabend, als er das letztemal 
bey ſeinem Freunde war, die Flamme des Kamins 
warf einen hellen Schein durch das weitlaͤuftige Ge⸗ 
mach, und ſpielte oben an der Decke, die Nacht ſah 
finſter zu den Fenſtern herein, draußen jagten ſich 
regnichte Wolken. Konrads Augen ruhten auf Mae 
rien, ſeine Seele ſchweifte in der dunklen Zukunft 
umher, die ohne dies Mädchen ihm finſter und ſchreck⸗ 
lich ſeyn ſollte, wie die Schauer der Herbſtnacht. 
Gefühle dieſer Art laſſen ih nur nachempfinden, nicht 
beſchreiben, und die Anſpruͤche des Maͤhrchenerzaͤh⸗ 
lers fino uͤberdem zu gering, um das letztere verſuchen 
N zu 


io 
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zu dürfen. Wohl dem, den fein Schick ſal vor ſolchen 
Augenblicken bewahrte! 

Die Spannung des Ritters war ſo ſichtbar, die 
Bewegung feines Innern ſo groß, daß er ſich früher 
als gewohnlich entfernte. Er brachte den übrigen 
Theil des Abends mit einem Briefe zu, den er an 
Wernern zuruͤcklaſſen wollte, er begann einen zweyten 
‚für Marien. Aber als fie da fanden, die fürchter⸗ 
lichen Worte der ewigen Trennung, als der Vergan⸗ 
genheit Sonnenſtrahl die Nacht ſeiner Seele einen 
Augenblick durchbrach, um ſie erloͤſchend noch mehr 
zu verſinſtern, da mußte er hinaus in die ſtuͤrmende 
Natur, um durch ihre Schrecken den Schmerz ſeiner 
Seele zu übertaͤuben. Der Mond war hervorgelre⸗ 
ten, und ruhte auf einer ſchwarzen Wolke, druͤben 
tönte die Fluth, ein heller Wiederfehein fal) herunter 
von den Fenſtern der gothiſchen Burg. Du mußt 
fliehen, ſagte er zu ſich ſelbſt, in dem Augenblicke, 
wo alle Empfindungen, die den Menſchen glücklich 
machen koͤnnen, fo mächtig dich zurückhalten! Unbe⸗ 
ſiegbar iſt die Nothwendigkeit, und eben fo unbeſieg⸗ 
bar das Verlangen grade dieſes Beſſtzes! Was wird 
das Leben, was wird die Welt kuͤnftig mir ſeyn? 
Wohin ich blicken werde, wird es mir zurufen: Sie 
iſt nicht da! — und doch wird fie meinem Geiſte 
immer gegenwaͤrtig ſeyn. Vater der Menſchen, wa⸗ 
rum gabſt du mir nicht Gedankenloſigkeit und Gleich⸗ 
guͤltigkeit, wie den Thoren, daß ich hinginge, und 
gluͤcklich wäre, wie ie? Warum mußte ſich zu allen 
meinen beſſern Einſichten und Erkenntniſſen dies 
unglückliche Verlangen eines Beſtzes geſellen, der 


mir berſagt iff, warum mußte durch das Einzige, 
wodurch 
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wodurch die Welt mir lebt, Welt und Zukunft mir 
verlohren werden? N 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Herbſtlied. 


Die Wolken ziehen ſo traurig, 
Die Lüfte fie wehen fo kalt. 

Iſt draußen worden ſo ſchaurig, 

~ Der Sommer gegangen fo bald! 


Zum Himmel ſteigen die Düfte, 
Und ſinken im Nebel herab. 

In Blättern rauſchen die Lüfte, 
Die Blaͤtter ſie ſinken ins Grab. 


Da oben funkelten Sterne, 
Jetzt huͤllen die Wolken ſie ein, 
Und duͤſter blickt aus der Ferne 
Des Mondes umnebelter Schein. 


Die kuͤhlen Winde ſie wehen 
Den Schlummer der Erde nun zu. 
Muß alles ja ſchlafen einſt gehen, 
Der Menſch auch gehen zur Ruh. 
Ml, 


Gottfried von Bukiſch und Lomenfels. 
Dieſer Mann iſt als ſchleſiſcher Geſchichtsſamm⸗ 
ler in mehr als einer Hinſicht merkwuͤrdig. Seine 
Art, die Geſchichte zu behandeln, ruͤhrt zum Theil 
von ſeinen Schickſalen her. Er war Rathmann zu 
Strehlen, wurde katholiſch, und darauf kayſerlicher 
* Regies 
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Regierungsſecretair und Rath zu Brieg, dann nach 
Wien berufen und kayſerlicher Hiſtortograph, der 
Rechte und Geſchichte Profeſſor daſelbſt, auch nach⸗ 
her Beyſitzer des Oderburggrafenamts zu Prag, und 
1691 in den Reichsritterſtand erhoben. Allein zu⸗ 
letzt fiel er in Ungnade, und waͤre gern, nach Hen⸗ 
nings Zeugniß, wieder evangeliſch geworden. Er 
ſtarb 1701 zu Koͤln am Rhein, arm und verlaſſen. 
Er war ein ſehr gelehrter Mann, nur etwas hart ge= 
gen die ſchleſiſchen Proteſtanten, aus uͤbertriebnem 
Eifer fuͤr die katholiſche Religion, welchen Proſelyten 
gewoͤhnlich aͤußern. Daher muß man ihm nicht alles 
glauben, was er von rebelliſchen Geſinnungen der 
Schleſier meldet, wenn fie ſich über die Bedruͤckungen 
der Kleriſey und beſonders der Jeſuiten beklagten. 
Mehr als feine drey Druckſchriften *) hat ihn feine 
genaue, fleißige, vollſtaͤndige, aber ſeltne und unge⸗ 
druckte ſchleſiſche Urkundenſammlung berühmt gemacht. 
Sie beſteht eigentlich aus 7 großen Foliobaͤnden, wo⸗ 
von jedoch gewöhnlich nur 5 angetroffen werden. Zur 
Characterifirung des Buchs mag der vollſtaͤndige Titel 
hier ſtehen: Religionsacten, welcher Geſtalt Nemb⸗ 
lichen der Lutheranismus in Schleſien zu Zeiten Luvo- 
vict I. Königs zu Hungarn und Boͤheimb feinen Ur⸗ 
ſprung genommen, hernach unter denen Glorwuͤrdig⸗ 
ſten Kayſern Ferdinand I. und Maximilian II. zuwider 


ihren diesfals ergangnen Edikten ſich radiciert, unter 
dem 


pity Obferyationes theoretico-practicae ad jus ftarutarium Wr. 
tislavienfe. 1669. 4. 
De one et coronarione Romanorum regis, Pragae. 
1689. 4. f 
Obfervationes hiftorico-politicde ad inſtrumentum pacis 
Osnabrugenfis, Viennae 1694. Ercér, etLipf. 1712, 45 
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dem Rudolpho aber durch die erhaltenen Majeſtaͤts⸗ 
Briefe und lub Matthia II. hierauf erfolgten Boͤhei⸗ 
miſchen Unruhen ſich verbreitet, auch fogar die un 
rechtmaͤßige Wahl des Winterkoͤnigs Pfalzgrafs 
Friedrich die Oberhand bekommen, bis endlich durch 
die ſiegreichen Waffen und Thaten Serdinandi II. und 
deſſen im Reich und Eifer ruhmwuͤrdigſte Nachfolger 
Ferdinand III. und jetzigen Allergroßmaͤchtigſten Leo- 
poldum der Katholiſchen Kirchen Flor und Zuſtand 
reſtituirt, dagegen aber der Lutheranismus wie auch 
der Calvinismus bono modo abgethan und abolirt 
worden. Auf dem folgenden Blatte: Schleſiſche 
Religions acten, Ander Theil „ Handelt von den 
Majeſtaͤt⸗Briefen „ et quibus artibus Selbte ausge⸗ 
bracht worden, auch wie eifrig Erzherzog Carl, Bi⸗ 
ſchof zu Breslau, ſich dawider geſetzet, durch Gott⸗ 
fried Buckiſch colligirt und zuſammen getragen. 

A, : : Mi. 


I 


Die Schleſier ſtehen ſaͤmmtlich 
zu Gevattern. ‘ 


Pfalzgraf Friedrich der $. ward den 4. Novem⸗ 
ber 1619 zum Könige von Böhmen in Prag gekroͤnt 
und empfieng nicht lange darauf den 6. Febr. 1620 
zu Brunn auch die Huldigung der Maͤhren. Wenige 
Tage darnach kam er nach Schleſten und hielt den 
23ten Februar einen überaus praͤchtigen Einzug in 
Breslau. Hier ließ er ſich zuvoͤrderſt die Religions⸗ 
beſchwerden der evangeliſchen Fuͤrſten und Staͤnde 
vortragen und nahm dann den 27 ten deſſelben Monats 


die 


672 


die Huldigung des ganzen Landes an. Bey diefer 
Gelegenheit machte man fo viel Aufwand und beehrte 
ihn mit ſo vielen Geſchenken von Armen und Reichen, 
daß er zum Dank durch ein foͤrmliches Manifeſt 
ſaͤmmtliche Schleſier zu Gevattern bat, die ſich auch 
hoͤchlich daruͤber erfreuten und den reformirten Marg⸗ 
grafen Johann George von Jaͤgerndorf depu⸗ 
tirten, an ihrer Statt bey dieſer heiligen Handlung 
zugegen zu ſeyn. Das Kind war ſchon den 27. Des 
cember 1619 gebohren, ward aber erſt den 29. März 
1620 getauft. Die Neformirten empfingen von ihm 
bey dieſer Veranlaſſung den Majeſtaͤtsbrief. 


Auflösung des Näthſels im vorigen Stück. 
Der Sturm. 


Charade 

Ein Thier, das fid von Menſchenblut ernährt, . 
Wollüſtig grauſam das Geſchlecht verfolgt, 
Def zarte Glieder füllt ein ſuͤßres Blut, 
Dies Thier wird Gott, nimmſt du das zweite Zeichen 
rt ein Gott des ſonderbaren Volks 

as heut iſt, wie's vor dem Jahrtauſend war. 
Nimmſt du fein Haupt allein, dann wird es das, 
Was nur das Feuer und der Gerber hat: 
Ein Ausruf der Verwundrung bleibt zurück, 
Wenn du die Haͤlfte dieſes Worts vertilgſt. 


ä f‚—n— —u—uG 


Dieſer Erzähler wied alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Gael Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 

a Koͤnigl. Poftámtern zu haben. 


